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vUs srUàtsr» âsir sàlsi», vsstsr» ^VikUsliriön vor»
LorirUrrs en ^.x^isUussn/> Uns er sin uiZer» irr-

siZest iirrs nircl sirreir orkosw one soUudsn, orroU cinrurr

AsUsnoüt, Ua.lt.

ElsUsn am visr^ ecUewck sir baZ des rnonats Na^
waoU GUristi AsUurt As^aU lüwf^sLUsirUuwäsrb
vierzig riircì vier tare.

Ein Streit über die Nutzungen der Dorfmark

in Schwarza 1260.

^^a wo der Rhein noch seinem Ausfluß aus dem Untersee die

User des Kantons Thurgau zuin letzten Male bespült, stand in

alten Zeiten ein ansehnliches Dorf mit Namen Schwarza, welches

längst nicht mehr besteht. Es hatte seine Benennung offenbar
einem Flüßchen oder Büchlein zu verdanken, welches Swarzaha
oder in verkürzter Forin Swarza (Schwarzwasser) genannt wurde,
wie denn, da der gleiche Dorfname auf deutschem Boden sich

eimgemale wiederholt, über dessen Bedeutung und Ableitung kein

Ziveifel walten kann. Dieses Dorf wird zum ersten Mal unter
der Regierung König Ludwigs des Deutschen genannt, nämlich

in einer Urkunde des Klosters Rheinau vom 20. Juni 875 oder

870 (Quellen z. Schweiz. Gesch. Bd. III. 2,2k ; Zürch. UB-1,50),
wornach der Grundzins an Wein und Dinkel eines in der Nähe

liegenden, dem Kloster geschenlten Gutes, von» Inhaber desselben

in eben diese Ortschaft abgeliefert werden sollte. In dieser

Gegend spielte sich hundert Jahre später, etwa unter dem Könige

M'uw lünnslimiseii.

Thmg. BeiträgeXI.. 4
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Otto III., zirka 992, der von Sagen und Dichtung gefeierte

Aufstand der Bauern jeuer Gegend gegen ihre Herrn ab, wobei

der Abt Adalbert von Rheinau elendiglich seinen Tod gefunden

haben soll.

In diesem Dorfe wurde bald nach dem Tode Kaiser

Friedrichs II., als in deutschen Landen die Fehden so schrecklich

überHand nahmen, ein Nonnen-Kloster gegründet. Das gieng

so zu. Auf dem innern Brüel westlich von Konstanz hielten

noch zu Lebzeiten des genannten Kaisers eine Anzahl Witwen

und Jungfrauen eine fromme Gemeinschaft in klösterlicher Nieder-

lassuna, welche sie zum „Paradiese" nannten. Sie gehörten

dem Orden des h. Damian zu, nahmen aber die Regel der

h. Clara (1193—1253) an, welche im Kloster der Damians-

kirche zu Assist in Italien durch ihre strengen Bußübungen die

Bewunderung der Christenheit auf sich lenkte, so daß noch zu

Lebzeiten der frommen Frau eine Anzahl Klöster sür Nonnen

entstanden, die nach ihrer Regel leben wollten. Ob es nun

jenen Nonnen auf dem Konstavzer Brüel nicht behagte oder ob

man sie in jener Zeit verfolgte, genug, um das Jahr 1254

siedelten sie nach Schwärzn über, nachdem sie unterm 18. Februar

durch Vermittlung des Kardinals Hugo die Erlaubnis des Papstes

Alexander IV. dazu erhalten hatten. Damit sie dort eigenen

Grund und Boden fanden, hatte ihnen Graf Hartmann der

ältere von Kyburg schon ein Vierteljahr vorher (6. Dez. 1253,

Zürcher UB. 2, 336) nicht allein die Güter zu Schwärzn, welche

Friedrich von Randenburg (bei Schleithcim) von ihm zu Lehen

gehabt, sondern seine eignen Besitzungen daselbst, zumal die niedern

Gerichte in dem Dorfe Schwarza samt dem Patronatsrecht der

Kirche und allen andern Rechten, welche unter dem Namen

Ehehafte begriffen waren, zu seinem und seiner Eltern Seelen-

heile geschenkt. Da die Erledigung der Lehen, besonders wenn

sie Afterlehen waren, mit Schwierigkeiten vor sich gieng, so

dauerte die Handänderung einige Zeit, bis der Graf den Nonnen
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am Ausgang des Jahres erklären konnte, die Schenkung gehe

nun in ihr volles Eigentum über. Aus der darüber ansge-

fertigten Urkunde, sowie ans einer gleichzeitigen des Bischofs

Eberhard von Konstanz (Zürch. UB. 3, 111. 112) erfahren

wir, daß zu den Besitztümern des neuen Klosters in Schwärzn

gehörten: Häuser, Gärten, Wiesen, Äcker, Weinberge, Büsche,

Waldung, Einkünfte, Weiden, Wasser, Mühlen, Fischenzen, Wege

und Unwege, Urbares und Heide. Allein die den Frauen vom

Paradies nunmehr im Dorfe zugehörigen Liegenschaften lagen

zwischen andern Gütern der Dorfmark zerstreut; um der leichtern

Bewirtschaftung willen tauschte daher die Äbtissin Gertrud am

27. Oktober und 26. November 1258 (Urk. im Kantonsarch. zu

Schaffhansen) mit Konrad von Herblingen, welcher damals Lent-

Priester an der Pfarrkirche zu Schwärzn war, Liegenschaften des

Klosters gegen einzelne Grundstücke und Schnpissen des Pfarrgutes.
Gleichzeitig wurde mit genanntem Pfarrer unter Zustimmung des Bi-
schofsvon Konstanz noch eine wichtigere Uebereinkunst getroffen, wo-

durchdic EinverleibuugderPfarrwidum zu Schwärzn vorbereitet ward.

Er überließ auf Lebenszeit dem Kloster für eine jährliche Ver-

gütung alle Nutznießungen seiner Pfründe, wogegen das Cla-

rissinnenkloster die Pastoration der Dorfkirche durch einen eigens

bestellten Priester besorgen ließ.

Schon zehn Jahre früher hatten die beiden Grafen von

Kyburg, Oheim und Neffe, einer andern Sammlung, nämlich

zu Dießeuhofen gestattet, aus dem geräuschvollen Städtchen aus-

zuziehen und außerhalb der Stadtmauern, „im Thäte der h.

Katharina", wie sie den Platz von nun au nennen wollten, ein

Kloster zu gründen (Thurg. UB. 2, 567). Durch die Em-

pfehlung des Grafen nahm die neue Stiftung rasch an Güter-

schenkungen zu. Auf diese Weise gewannen sie auch in der

Gemarkung zu Schwarza (von wem, ist unbekannt) drei Huben

(ea. 96 Jucharten) kyburgischen Grundes zu Eigentum (Zürch.

UB. 3, 25).



52

Aus dem Bisherigen geht hervor, daß Schwärzn ein an-

sehnliches Dorf gewesen sein muß, welches wegen beträchtlicher

Einwohnerzahl eine eigene Pfarrkirche atte, bevor die Frauen

voni Paradies daselbst eine klösterliche Niederlassung gründeten,

und das; um die Mitte des 13. Jahrhunderts die beiden Nonnen-

klöster St. Katharinenthal und Paradies ganz ansehnliche Län-
dereien in der Schwarzacher Dorfmark besaßen. Wir werden auch

aus der hier mitgeteilten Urkunde erfahren, daß die Güter des

Klosters St. Katharinenthal, ehe sie ins Eigentum der Nonnen

übergiengen, 44 Mutt Getreide, die des Klosters Paradies 177

Mutt jährlichen Grundzins ertrugen. Beachtenswert ist ferner,

daß sich die Markgenossenschaft des Dorfes zu Schwarza um

diese Zeit — meines Wissens ziemlich früh — bereits als

„Gemeinde" fühlte und bezeichnete.

Das war eine Zeit, welche den Gemeindeverband der Mark-

genossen eines Dorfes immer fester zu kitten geeignet schien. Der

umfangreiche Grundbesitz, den Klöster oder andre Grundherren
in einer Dorfmark erworben, schien diesen die Berechtigung zu

verleihen, auch größern Anteil an den Nutzungen der gemeinen

Mark, an den Bezug von Bau- und Brennholz, an Weide- und

Allmendgerechtigkeiten zu beanspruche». Die Markgenossen aber,

welche an dem seit der Ansiedelung geltenden oder wenigstens

nach der Ueberlieferung ausgemachten Grundsatze der Gleichbe-

rechtigung aller Genossen an den Marknutzungen durchaus fest-

zuhalten trachteten, kamen mit diesen anspruchsvollen Grundbe-

sitzern sofort in Konflikt. Solche Konflikt finden wir daher in

manchen Dörfern, in denen reiche Grundherrn ausgedehntes

Eigentum an Liegenschaften gewannen. Es konnte darum auch

nicht lange dauern, daß die Markgenossen von Schwarza mit den

Klöstern St. Katharinenthal und Paradies darüber in Streit gerieten.

Derselbe scheint längere Zeit gedauert zu haben und wurde nach ver-

fehlter Schlichtung durch schiedsrichterlichen Entscheid endgültig am

20. Mai 1260 abermals durch ein Schiedsgericht ausgetragen.
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Sprulhdries über die flutzungeu der gemeinen Mark zn Miwnrza.

Pergamenturkunde, 45 cm hoch und 52 cm breit, in schöner

Schrift des 13. Jahrhunderts. Tas einzige Siegel, das daran
hieug, ist abgerissen. Rücken-Aufschrift: „Vcrthrngsbriesf so wun
vndt waidt Im Obern Scharn bethrefscn thut ä>> àm> 12KV."

Tas Dokuincnt befand sich im Besitz des sel. Herrn Prof. Zeerleder
in Bern und wurde von seinem Sohne, Herrn Rechtsanwalt F.
Zeerleder in Bern, am 15. März 19tD in dankenswerter Weise dem

Thurgauischcn Kantonsarchiv geschenkt. Von diesem Exemplar ist

im hiesigen Archiv, Abth. Paradies, eine Abschrift aus dein 17.

Jahrhundert aus Papier fmit dem doppelten Reichsadler als
Wasserzeichen) vorhanden, die ungenau gemacht ist; sie liest u. a.:
„sinen Zirckh hatten", anstatt cimm criccb blcktcm.', „ab den güettern
nit fahren" statt üb <Icm gnoten oit tuorcen: „und wär aber daz

gemein Märckh nit hat" anstatt vmlc «ucr ubic <!>>^ «ouwimucrelies
ibt >>ct u. a. dergl. — Ein zweites Original auf Pergament muß
früher im Archiv des Klosters St. Katharinenthal l>V. 4, Nr. 71,r)
vorhanden gewesen sein; denn Pupikofer konnte es noch für seine

Geschichte des Thurgnus, Bd. 1, 546, 576, benutzen. Es hatte mit
dem Tuplum des Herrn Zeerleder in den ersten drei Linien die

gleichen ZeilenauSgänge, nachher aber davon verschiedene z. B.
5ivci' »dir j äc?„ viuic s okkeoc. ciocn s birtcm, tier- s te4 evioas

?c. An dem Pergament hieug das Abteisiegcl von Paradies.
Wohin dieses Exemplar gekommen ist, bleibt rätselhaft. Ich gebe

hier den Text, wie er sich in dem von Herrn Zeerleder geschenkten

Exemplar findet, und füge einige Erläuterungen hinzu, die eben-

sowohl aus Erklärung der vielen syntaktischen Zweideutigkeiten und
Unbestimmtheiten ausgehen, an denen das Dokument leidet, als
auf Uebersetzung weniger bekannter Wörter.

^>7 eiern nurnen cie/. voters vneie eie^ svne^ vneie cie?

Ueiii^en neilìeL urnen. /Jllen elien eile eiii'en kriel uns
ieiient elien iennt inun cin/5. eiu^ I eiie trovevun von
DieUinirovenZ' vneie ovcir eiie srovevun von eiern Uuru-

el)'se.'^ einen erieeir^ iiutton ein /ie Irvur^u in clerne clorse.

Der selke erieeii rvurt veriullen.^ un ciin I irern Pluinrieir
von KunciengeT' vneie oveir un Plü^en cien Hitter."' eiie
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lcbieclen 1iv") vmbe 6a?. 6a? man inbein boi? 6a? im^ viler
6er Femeinde Fit. 6a? inloi me'^ î ab den Fvotsn nivt
svorren.^' wan^^ mit cler Femeincie^ willen. vnde soi

man oveb inbein Iioi? v??er ciem Femeinmercbe Feben
wan mit 6er gemeinde willen. vnde swie^^ j abir ein
aebir àide^^ ein wits ?e Iiol?e wirtd^ wii 6er cle? 6er
aebir aide 6iv wise ist. wii 6er 6a? rivtend^ se> sol 6iv
gemeinde 6a? Iioi? nemen. vn6e I swer abir 6e? Fe-
meinmerebe.^ ibt liet. 6er sol e? oveb wider lallend^
vn6e 6a? eliloster von Oielbnlioven. ein? insoi oveb ir
vebe^^ vtten ir weide von ir bioltelt ^ nivt triben. vncie
nils ostene marclian^^ vn6e osseniv ?eieben 6ie soi oveb
nieman 6em ancler^' v? breeeben. ern gewinne ime e?

ô ake, aise rebt iid'^' vn6e î 6a? 6iv gemeinde soi einen
birterd^ vn6e einen toriìer weilen vber 6a? boi? vn6e
vber 6a? veltlid^' vn6e iwes 6er getwineid^ ist 6sr soi

6enne à/ iiend'^ ^ vn6e soi aber ir ietweciere^^ ime ein
bsrtei^ winL8 gen. aide aber'^' ?wêne seliiliinge. vncle
inmacli aber 6s? ciiv gemainde nivt vber ein bomsnd^
Lo soi 6ei< î 6e? 6er getwineb ist leibe amen sorlìer
vn6e ainen birten tê??en. aise dicbe so liv e? vber
ein nivt mûn'^ bomsn. Dar vber batton siv nobto^b

me I erlegen mit sin anbiren. 6a? wart gsia?eid^ an liêrn
bdainrieb 6en'brulise?en von dieilinbovend^ vn6e aniiern
Lvrcliart an 6em orte von sebabb^en.^^ vn6 I an liern
blainrieii cien sebnltbeissen von diellinboven. vn6e an
bern Voirieb von ?vr?aeii von lebassniend^ 6ie liant
vsien ir ait^ gemainlielie^^ irvarn vmbe I die wi?igolìen
ainiive.^) 6ien vmbe 6a? relit airebeiìe bvnt wâ? in
6eme 6orte ?e Lwar?a. Oie bant vssen ir ait''^ geleit.
6a? 6er getwineid^ 6a? relit bet. 5wâ? I ainvnged^ 6iv
gemeinde vs sê??et. Lwer 6a? versciiuitb.^^ wii 6er niiit
pban6e.-i gen. l>em soi er tiviì vn6e tôr vs stos?end^
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vncle sol in clrvrnlze plrenclen. î vncle tvot claK ane cviclelì

niernan. vncle loi clern lretvinve cvêton^' clrie selrillin^e.
vncle loi ovelr cliv ^ernaincle clen ainvnelr lzruelren'^
mit enancleren. vncle ^ liver clenr surlìer alcle clenr Irirte
ii' Ion verlait. cler lol oveli clenr Aetcvinve cveton clrie
sclrillinoe. vncle ovelr clern ele-rer clrie selrillinve. vncle

wen clie srovwan von ^ Oiellrnlroven vssere ir ^vote ainen
lrot niaclron^'^ cla rre Lcvar/.a. liant aller' clenne clie srov-

van von clern l'araclvle velie vssen ir -rvote/^ Dar
naeli son oveli clie trowan von Oies- ^ sinlroven. naeli
ir ovole velie Iran vlre liv wen. vncle livarr iernan
lvncler irolrrerr^' lret. alcle inre vssen sinre licli^en ^vote^"^
wirt. cla? lol er ovelr lvorren livar^ er vil. vncle wen
clie I trowan lreclentlralp°^ cla rre scvarrra A'vote rcüne^
rnaekon. clie son liv nraclron ane czevercle,^ vncle livênne
nran clarr Irol/. c>en°" vil rre winnalrt.^"' so sol inan neinen
2ven inan /.e cìenr ?a- ^ raclvle. vncle ain von clien
srovcvan von clielsinlroven rrvu clenr torlìer. clarr clie « elzen

vltln ir ait ane «evercle. vncle livie aìrir clie trowan
von clervsclerern Iclolìer^^ clvnlcet. clarr liv e? nivt î oe-
nrainlielr wellen gen. szo loi err lìarr'^ an clein Lelrvlt-
lieistin von clielsinlroven. vncle an lrern Volrielr von rrvr-
rraclr. vncle nriv-rin clie clar /vo nilrt Icornen."^ so Ion
liv rrwene ancier ne- I rnsrr ane ->evercle. vmcle lrant
ovelr clarr irvarn."^ clarr clel< trowan gvot von Oies-
lrnlroven ê liv err Icoitltin. xxxxiii^. Ltvelce^^ -ralt, vncle

liant ovelr irvarn, clarr ^ cler srowan g vot von clern l^a-

raclvle. ê liv err Icoitltin.eOxxx. lìvelce ^alt. ârier
lìveKe nrinre. Oirr ill von ir lreicler Irvoden ^elte^ cla

^e warrra. vncle lint ciiv î Iclolìer ciel lzeicliv virer ain
lcornen. Oarr rnan lol Iran von 6er elrilclrvn.^ rrwelt

leliasrlr. vncle rrwei rincler. vncle ain rôs. vncle lives nran
lrinnan rre saneli ^olrannis I lra^tilìe ta«e ver<-illet. cla^
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iirlol Zar nasir niernin vorcliron. Oa^ ^slcfiasii in Zern

Jars von gâtles Askivrte. 51. vn6e. ss. vncle. I^x. Jars
arn xx. tâ^e. sniran vià^en^

N Oio krvvnan v»» llik.^siubovon sind die Nonnen zu St.
Katharinenthal bei Dießenhofen, vom Orden des h. Dominikus.
— 2> à krovumu von ämu 1>unulz'«o sind die Nonnen des Klosters
Paradies, vom Orden der h. Clara, das anfangs bei Konstanz sich

befand, später nach Schwärzn versetzt wurde. — N crioeb Streit,
Rechtsstreit. — o uin-t verlassen, wurde aufgegeben, unterlassen,
und zur Schlichtung übertragen an — N Ileimld, von kamIeM'
genannt nach der Burg im Hegau, in den Jahren 1214 bis 1258'

heißt in den Urkunden zuweilen Ritter (miles). Sein Familien-
Wappen in Farbendruck auf Tafel IX des II. Bandes der Chronik
von Rüger, vgl. das. Seite 902. — «> IIu»- äer ritter. wohl ein

Bürger in Dießenhofcn. — 0 à selueclev siv, die beiden Parteien
eigentlich müßte es heißen sie, da sin das neutr. plur. lau) ist. —
8> im, deutlich steht auf dem i das diakritische Zeichen, sodaß durch-
aus nur im gelesen werden kann; allein der Satz ist so nicht vcr-
ständlich. Man würde erwarten: <Ia? man u^ äer «omeiiule «It. —
N nie, eine spätere Hand hat dieses mo in mau verbessert. —
ro> knarren altertümlich (ahd. knoran), mhd. vüvren, nhd. führen,
auf Wagen oder Karren wegbringen; ebenso altertümlich ist ab

äen «uoten für ab äen Ämtern. — liUvan, es sei denn, außer uüsi).
— t2>A'gineinäe, die (Gesamtheit der Markgenossen des Dorfes sum-
versitas rultorum, villanorum, eommarelnumrrnn) ; auf der vorher-
gehenden Zeile bedeutete das Wort, wie wir es heute noch in
diesem Sinne brauchen, die Gemarkung, das Areal des Dorfes
und ist so gleichbedeutend mit dein folgenden Worte «lmàmareb,
Gen. und Dat. Äimeiinnercln. — iNsnie, eigentlich ein einräumendes

Fügewort (obwohl), hier aber bedingend (wenn) oder gar zeit-
bestimmend (sobald als). — r-Määe, oder. — iNne Ual/.e n irt. Ver-
nachläßigte ein Markgenosse irgend eines seiner Grundstücke im
Anbau so, daß Holz darauf wuchs, so fiel es aus dem Privat-
eigentum des Besitzers wieder in das ursprüngliche Kollektiv-
eigentum der Markgenossenschaft zurück. Die Offnungen geben den

Zeitpunkt dieses Rückfalls verschieden, aber anschaulich an: wenn
das Holz der Hippe entwachsen ist; wenn ein Joch Ochsen sich

darin verbergen kann; wenn zwei gejochte Ochsen es nicht nieder-
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zudrücken vermögen; wenn eine Herrschaft ihren Schild daran
henken kann in dergl. Vgl. meine drei Zeigen S. 37. 38. Grimm
RA. 82. 32. 523. — ikol?) rücken, das darauf gewachsene

Holz ausreuten und es zu eigenem Gebrauche verwendeu. Er lann
also das Grundstück wieder urbar machen und als sein Eigentum
betrachten; allein das Holz, das er darauf wachsen ließ, muß er
nach dem Ausrcuten an die Gemeinde abgeben zum Zeichen, daß
diese ein Recht hatte, das Grundstück in diesem Zustande wieder
ins Recht der gemeinen Mark zu ziehen. — Mvoclo saor àr
iviäer lassen. Und wer überhaupt von der gemeinen Mark etwas
(zu Handen genommen) hat, der soll es der Gemeinde, der Mark-
genosscnschaft wieder lassen oder zurückgeben. — Mir vslie. Ich
verstehe diese ganze Periode so: Und das Kloster von Ticßenhofen,
das soll auch das Vieh der andern Markgenossen von der Weide
des Klosters nicht wegtreiben. Die drei ir Zr vvbo, ir ivoülo, ir
klostori erschweren das Verständnis; das ir bei ir Kloster kann

nur die Nonnen von St. Katharinenthal zum Subjekte haben, und
von ir Kloster wird statt ires Klosters stehen, ir velie kann nicht
wohl das Vieh der Nonnen sein; denn diese brauchen keine Er-
laubnis dazu, wenn sie ihr eigenes Vieh auf ihre eigenen Grund-
stücke treiben, wofern sie nur dafür sorgen, daß es? beim Weiden
den angrenzenden Grundstücken nicht schade. — Motkouo amrelum
könnte heißen: a) nicht verdeckte, nicht verhüllte Marken; b) offent-
liche, zu freiem Zutritt allen offenstehende Marken. Die erste

Bedeutung ist wohl nicht zulässig wegen des hier ungeschickten
Gegensatzes: wohl aber die verdeckten. Bei den offnen Marken
darf man an Grenzsteine, bei den offnen Zeichen an Einschnitte in
Bäumen (làcbea) denken. — 20,ggm màr, sollte natürlich heißen
«lom înulern. — 21: ,>ru Avivions jnu> o? ô nl.so rollt si. imo ist
doch wohl auf «low »mlei'u zu beziehen, nicht rcflexivisch (sili)
zu verstehen; also; es sei denn daß er es vorher ihm abgewinne,
als es recht ist. — 2NUirtev, Rinderhirten. — 2g> korstor vlior à-/,
bol?: vmlo vboi' voltb, also nicht einen Förster (Waldhüter) im
heutigen Sinne, sondern einen Flurhüter überhaupt. — 2i>t>vine^

xwtn-iae ist der Gerichtszwang, die Gerichtsbarkeit (äistrletns), dazu

Uvinxeu den Gerichtszwang ausüben, die Gerichtsbarkeit Hand-

haben (äistrinKorei. — 2Z)ià für libe», zu Lehen geben, darleihen,
leihen, cliis. das Amt des Hirten und des Flurhüters. — 26>ir

iotaeilore ^eoruiu cpüsguo), ein jeder der Markgenosscn. — 27iügrü>l,



58

den vierten Teil eines Eimers, — MUà aber, ausschließend:
wenn er das nicht gibt, dann zwei Schillinge, — -'Uvade nmuirb

nivt vber à tuuueo, und vermag die Gemeinde darüber
nicht überein zu kommen: bloß über die Wahl der beiden Be-
amten oder über alles, was vorher über dieselben bestimmt ist?
—- M'umn für niüMv, — -umabto, vielleicht für nob di», immer
noch, noch um so mehr, wie desto für des dm? — gà?,en, s. An-
merkung 4>, — W) Idnm'ieb der Irnbse??e von diessinboven und
llainrieb der gebuitbaisse von diessinboven sind verschiedene Per-
sonen. Die Truchsefsen von Dietzenhofen waren Dienstmannen der

Grafen von Kyburg, — »r)gvrebart (gesprochen Burk-Hart, nicht
Bur-chart)au den> orte (am Ende, in tine) von grbakkusen hatte einHaus
um Ende der Brudergassc daselbst, vgl, Rüegers Chronik 2, 881,

— lîs) Votrirk van /vrnu'b, Sohn des Naglster ileinrirl: von /ur-
Web von sriuàsen, wird in den Jahren 1253 bis 1261 in llr-
künden erwähnt; er war ebenfalls Besitzer eines Hauses in Schaff-
Hausen, Rüger 2, 1047, Zuweilen heißt die Familie von Urzach:
der Ort wird schon beim ttosmoKrapb, kaveimas VVr?aeba genannt,
W)vkken ir nit, auf den Eid, den sie in dieser Stellung als Unter-
Händler, als Teidingcr geschworen, — ^>genn>iniiri>e, gemeinsam,
nicht einzeln, — MUvara vmbe die vd?ivosteu Unlive, von den

elf einsichtigsten (Männern des Dorfes Schwarza) sich Kunde ver-
schafft. Das Adjektiv nixi^osten ist noch durch einen Nebensatz
erläutert: dien (denen) vmbe da? relit airebeste (allerbest, am aller-
besten) bvnt rvà (Kenntnis zu geböte stand) in dein dorke ?e Snnu'M.

Die Teidinger ließen sich also von elf alten rechtskundigen Bür-
gern des Dorfes Schwarza belehren, was in diesen Sachen her-
kömmliches Recht sei; wie man das bei Feststellung oder bei Re-

vision einer Öffnung zu thun pflegte. Mvkken d> sie mußten
also ihre Aussagen mit einem Eide bekräftigen, — M der getvvincb
kann hier persönlich als Inhaber des Twings, als Gerichtshcrr,
als Twingherr aufgefaßt werden, weil nachher ein Prädikat folgt
(soll ihm tivr vnde tôr vk sto??en). das nur von einer Person aus-
gesagt zu werden pflegt; an sich ist aber der ^etvvinek eine Sache,

— 4t) inuuuoes, hier masr, wie unten für sava? ainunge, was
immer für eine Vereinbarung, Bestimmung, für einen Beschluß,

— 42>verseln>ltl>, verwirkt, übertritt, — lAdeoi so! er tiur vnde tor
vk stoßen, klingt sehr drastisch; sonst war man ziemlich rücksichts-

voll bezüglich des Hausfriedens, Grimm, RA,. 866 k, — tv^vèlon.
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sonst wetten, bezahlen, Buße leisten, — 4z»l„uui:on, anwenden, sich

bedienen, benutzen, — 4S vssor j,, ^voto »inen iiok nuleiiou, das
Kloster St, Katharinenthal besaß in Schwärzn drei Huben; es

konnte daraus einen Hof partis) nnt Hofrecht wachen, vssor wird
in der ganzen Urkunde für n? gebraucht, wie vKon für vk. —
4'n tken ir guot«, auf ihrein Gute, Wenn die Frauen vom Paradies
Vieh auf ihrein Gute halten, so dürfen auch die von St, Katha-
rinenthal nach Maßgabe der Größe ihres eignen Gutes Vieh halten,
wenn sie wollen. Es kann nämlich hiebei die Benutzung der ge-
meinen Viehweide ans der Allmcndc, auf den abgemähten Wiesen und
auf den abgeernteten Brachäckern in Betracht, und es entstand für
die Gemeinde die Frage: Dürfen die beiden Klöster als Großgrund-
besitzen beliebig viel Vieh halten und auf die öffentliche Weide
schicken oder nicht? — 4»>8vnäor IwU, Privntholz ini Gegensatz zum
gemeinen Wald, — 4»>ggj>, ^vot, freies Grundeigentum, —
wohin, — öDgsäaatüug), von beiden Seiten, beiderseits, von beiden

Klöstern — innio, Güterzäune, — guveräo, ohne
Hinterlist, ehrlich, aufrichtig, — "4>^ga, geben, — uwn-äit f,

uiüeimalit, in der h, Nacht, Weihnacht, — "6>voa ämvoäsrem Klostor,
von jeden: der beiden Klöster, — i>U»oi oz »tun, so soll der Ent-
scheid stehen bei — rsivnä mügin äio äim?vo niüt kowou, und
können die aus triftigen Ursachen nicht zum Entscheide komme»,
— erforscht, erkundet, erfahren, nämlich von den elf
einsichtigsten, rechtskundigen Männern des Dorfes Schwärzn, —
KMstvek bezeichnet in den schweizerischen Öffnungen fast immer,
einen Mutt woäins als Getreidemaß, — «i> Koikkon

kaufen, — 6S>s,voben gelte, Abgaben von den Huben, — 6Nà? nuui
sol lum von äer einieüvn, schwerlich ist hier das bau im Sinne
von „als Zins einnehmen" gemeint, sondern unter dem mau ist,
wie sonst in der Urkunde, die Markgenossenschaft, die Gemeinde

verstanden; diese ist pflichtig, die genannte Anzahl von verschiedenen

Stalltieren der Kirchen-Widuin auf ihre Gemeinwcide treiben zu

zu lassen, — 64) ja,um wägen, innerhalb des (Monats) Mai,

Zum weitern Berstandn's dieser Urkunde, die weder au der

Spitze einen Aussteller, noch am Schlüsse einen Siegler nennt,

erlaube ich mir, eine ausführliche, fast übersetzende Inhaltsangabe

beizufügen.
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Die Klosterfrauen zu (St. Katharinenthal bei) Dießenhofeu

und diejenigen von dem Paradiese hatten einen Streit (mit der

Markgenossenschaft) zu Schwarza in dem Dorfe. Diesen Streit
gaben sie ans, indem sie ihn zur Schlichtung an Herrn Heinrich

von Randegg und an Hug Ritter übertrugen. Dieselben ent-

schieden folgendermaßen: Man soll kein Holz ab den Gütern

führen außer mit Willen der Gemeinde (zu Schwärzn), wie man

auch kein Holz aus der Gemeinmark geben soll außer mit Willen
der Gemeinde. Auch soll die Gemeinde das Holz nehmen, falls
der Eigentümer eines Ackers oder einer Wiese, worauf Holz ge-

wachsen ist, es ausreuten will. Und wer irgend etwas von der

gemeinen Mark in Besitz genommen hat, der soll es wieder frei-
geben. Das Kloster von (St. Kathannenthal bei) Dießenhofen soll

auch das Vieh (der andern Markgenossen) von seiner Klosterweide

nicht wegtreiben. Alle offnen Marken und (Mark-) Zeichen soll
niemand dem andern ausbrechen, es sei denn, daß er es ihm

früher abgewinne, wie es Recht ist. Die Gemeinde soll einen

Hirten und zur Aufsicht über Holz und Feld einen Flurhüter
Wahlen, und derjenige, dem die Gerichtsbarkeit gehört, soll diese

Ämter zu Lehen geben. Es soll ihm aber ein jeder von ihnen
ein Viertel Wein entrichten oder aber zwei Schillinge. Mag
indessen die Gemeinde darüber nicht einig werden, so soll der

Inhaber der Gerichtsbarkeit (der Twingherr) den Flurhüter und

den Hirten setzen, so oft die Markgenossen darüber nicht einig

werden können.

Darüber hatten sie noch mehr Streit miteinander; der ward

(wiederum aufgegeben und zur Schlichtung) überlassen an Herrn

Heinrich den Truchsessen von Dießenhofen, an Herrn Burkhart

an dem Orte von Schaffhausen, an Herrn Heinrich den Schult-
haißen von Dießenhofen und an Herrn Ulrich von Zurzach von

Schaffhausen. Dieselben verschafften sich auf ihren Eid gemein--

same Kunde von den elf einsichtigsten Mannern (des Dorfes
Schwarza), die sich um das Recht in dem Dorfe Schwarza am
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allerbesten auskannten. Diese eröffneten nus ihren Eid, daß der

Gerichtsherr oder Twingherr folgendes Recht habe: Was immer

die Gemeinde für eine Vereinbarung festsetze, mer die übertrete

und kein Pfand geben wolle, den? soll er Thür und Thor ein-

stoßen und ihn darum pfänden, ohne daß er damit irgend jemand

beeinträchtigte. Und (der Widerspenstige) soll dein Twingherrn
drei Schilling bezahlen. Auch soll die Gemeinde die Verein-

barung anwenden mit einander. Und wer dem Flurhüter oder

dein Hirten den Lohn versagt, der soll auch dem Twingherrn
drei Schilling bezahlen und dem Kläger drei Schilling. Und

wenn die Klosterfrauen von Dießenhofen aus ihrem Gute einen

Hof machen daselbst zu Schwarza, halten aber dann die Kloster-

fronen vom Paradiese Vieh auf ihrem Gut, dann sollen auch

die Klosterfrauen von Dießenhofen nach ihrem Gute (der Größe

ihres Gutes entsprechend) Vieh halte», wenn sie wollen. Was

jemand an privatem Holz besitzt oder ihn? auf seinem freien Gute

zu teil wird, das soll er führen, wohin er will. Und wenn
die Frauen beiderseits da zu Schwarza Gütcrzäune machen, so

sollen sie die ohne Arglist aufrichten. Will man das Holz zu

Weihnachten geben, sosollmanzwei Männer fürdas Paradies nehmen

und einen von den Frauen zu Dießenhofen nebst dem Flurhüter,
daß die es ausgeben auf ihre» Eid ohne Arglist. Sollte aber

die Frauen von jedem Kloster dünken, daß sie es nicht gemein-

sum geben wollen, so soll der Entscheid stehen bei dem Schult-
heißen von Dießenhofen und bei Herrn Ulrich von Zurzach, und

können die nicht dazu gelangen, so sollen sie zwei andre wählen

ohne Hinterlist. Und von den Kundigen in Schwarza haben sie

auch das erfahren, daß der Frauen Gut von Dießenhofen, ehe

sie es kauften, 44 Mutt ertrug, und das der Frauen vom Pa-
radies, ehe sie es kauften, 177 Mutt. Das ist ihr beider Huben-

ertrag zu Schwarza. Außerdem sind beide Klöster darin überein-

gekomnien, daß die Gemeinde ans der Weide soll zulassen von

Seite der Kirche: zwölf Schafe, zwei Rinder, und ein Roß,
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und was man hinfür auf St. Johannes des Täufers Tag ver-

gißt, das soll hernach niemand mehr einfordern.

Zu den verhältnismäßig noch seltenen Weistümern des l3.
Jahrhunderts gibt unsre Urkunde ein interessantes Beispiel, wie

ein Teil dieser Öffnungen sowohl auf dem Wege der Enquete

als des Schiedspruchcs entstanden ist. Aber sie enthält auch

Eigentümlichkeiten in der Sprachform, von denen ich die wesent-

lichsten zusammenstellen will,

Altertümlich sind einige Vokale, so l für e: akir, aekir,
anctiren; inllein. inmaeli, inlol, irvarn, Oie^^inlrnven,
clin, niemin, 8elrultl>eissin. Fmrer o für e: Uatton,
maelron. vorcliron, cvi?ÌAo^ten: der Kurialstil ziert sich ja

gerne mit archaistischen Mortformen, und diese hier klingen ganz

althochdeutsch. Manches mag auf dialektischer Aussprache be-

ruhen, wie etwa llnittsn, àloàr; andres ist doch wohl nur
orthographische Willkür, wie wenn zuweilen zwei Konsonanten

für einen geschrieben werden: à/:xen, lnorren, oder gele-

gentlich einer für zwei: cvêton, oder tk für t: veltli, ver-
sclmltlr, oder/: für cls/:. e/r, oder ss für /: uncl/:/: : ver-
lassen, ver»i^^et, oder wenn li weggelassen ist: ZebattnLen.
Recht willkürlich ist in diesem Schriftstück der Circumflex ange-

wendet: nur in zwei Wörtern steht er richtig: è, avériez sonst

fehlt er, wo man ihn erwarten dürfte, wie iu à, verlassen,
lassen, leichter, trulr-e^xen, stossen, ane, n/:, dant; in
andern Wörtern dagegen, wo er nach unserm Gebrauch nicht

hingehört, ist er gesetzt: cvà?, ,^và/:, cvèton, ^cvènne, rüs,

tà^e, Anttes. Ob das cli in ainunetr, Aetcvinelr, crieelr
«für e oder ß) wirklich aspiriert wurde, möchte ich fast bezweifeln;

gewiß aber steht mà^en am Schlüsse des Briefes für inaien.
Dialektisch sind auch mehr oder minder die vielen Wort- und

Silbenkürzungen: Uant (dalzent), tun (snllent), Aen (ßelzen),

^ir (Aibit), me (man), niut (nnvilrt), lien (üben), mnn
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(mrin'sir), irolito (iroirrUri?), Asssit (^esuASt), eirerncieierr

(einancterir), n'en ZveUeir).

Im Grunde handelt vorstehende Urkunde über dasjenige

Nutzungsecht, welches man in frühern Zeiten evrrnire rurct rveicle

nannte, zwei Wörter, deren Begriffe uns in unvordenkliche Zeiten

zurückführen, wo nicht nur der Ackergrund einer Dorfmark Kol-
lektiveigentum aller Dorfmarkgenossen war (Fcldgemein-

schaft), sondern wo auch die landwirtschaftlichen Arbeiten und

Nutzungen nicht nach individueller Willkür, sondern nach Ge-

meindebeschluß gemeinsam verrichtet wurden (Flurzwang). Aus
diesem Grunde ist uns die Bedeutung der beiden fest in eine

schwer lösliche Formel verschränkten Wörter entschwunden, und

bis jetzt sind noch keine urkundlichen Stellen beigebracht worden,

woraus der Sinn jedes einzelnen von beiden klar vor Augen

gestellt würde. Da diese Formel namentlich in oberdeutschen,

zumal schweizerischen Urkunden, man kann wohl sagen, unzählige

Mal vorkommt, so ist begreiflich, daß schweizerische Gelehrte sich

am meisten darüber den Kopf zerbrochen haben. Es ist bereits

eine ganze Litteratur über evunne rrncl eveicle in Fluß
gekommen, die ich hier verzeichnen möchte, weil sie noch nirg'Nds
zusammengestellt ist. Soviel ich beim Nachforschen gefunden

habe, gieng die erste Anregung zu den Untersuchungen über diese

Formel von einem harmlosen Zeitungsartikel aus, der am 20,
Juli >820 in Nr. 2g des „Schweizerboten" von H. Zschokke die

Frage nach der Bedeutung dieser Formel stellte. Dann erschienen:

1- I. C. Zellweger, Versuch, die Bedeutung der Worte

Wun und Weyd nach den Urkunden und Gebräuchen

der östlichen Schweiz zu bestimmen. — Im Schwei-
zerischen Geschichtsforscher. Bd. V, Bern 1825. S,
169—181. 8°.

2. B. Zeerleder von Steinegg (im Thurgau). Wunn und

Weide. Ein Versuch urkundlicher Forschung. Frauen-
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seid, Eh. Bcyel 1841. 16". — Vermehrte Aufl. Konstanz

1844. S. 93—11b Zusätze und Verbesserungen.

3. L udw. Todter. Ueber Wunn und Weid i n altdeutschen

Recht. — Neues schweizerisches Museum. Jahrg. IV.
Bern 1864. S. 185-206. 8°.

4. Ed. Blösch (Vater). Wuuu und Weid. — Zeitschrift
des bern. Juristen-Vereins. Bd. I. 1865. S. 388 —
395. Bd. II. 1865. S. 1—12. 37-47. 76—85.

5. Xlox. Hsrelrsl. OiniAS LsrusrNuriAsir rikzsr

IVuirn rrrrct IVsici, iinu^bsÜLUlivU rraoU Usmaisotrsir

(Quollen. — ^ertsà'iiì cl68 Usrn. Uurislsraversius.
Lei. XXIX. Hell 6.

6 X. (4uir^ o rri, IVrririr riirel ^Veict. — Us-Uoss-

Ueriolrl der Urstor.-urrli^riui'. Gsi-elOclmIb vvrr
drurrdürreleir. -InIrrMiiA 1894. GUrrn, Hit^'8c1re
L. Ar. 8".

Vgl. meine Geschichte des schweiz. Bundcsrechtes

Bd. 1. Winterth. 1878, S. 223.

Der berufenste Sprachforscher, Jacob Grimm,
streift die Erklärung ein paar Mal: RA. 46. 521.

GDS. 12, 12 rr. 83. Kl. Schr. 1. 143, ohne sie

fest anzupacken. Etymologisch nicht übel erklärt Max
W. Götzinger, Deutsche Sprache, Bd. 2. Stuttg. 1839.
Seite 628, (vgl. Bd. 1, 630) Wuuu und Weid durch

Ernterecht und Weidcrecht.

iFrauenfeld, 5. September 1900.

Dr. Johannes Meyer.
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